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		Über dieses Buch

		
		
		Fall Nr. 10:  Detective Chief Inspector Carol Jordan und Profiler Tony Hill jagen den »Wedding Killer«
Eine verkohlte Leiche in einem ausgebrannten Auto – das ist alles, was von der unauffälligen Büroangestellten Kathryn McCormick übrig ist. Erst vor Kurzem hatte sie auf einer Hochzeit einen attraktiven Mann kennengelernt und auf neues Glück nach einer herben Enttäuschung gehofft. DCI Carol Jordan und Profiler Tony Hill versuchen den Mann ausfindig zu machen, müssen aber feststellen, dass keiner der anderen Hochzeitsgäste ihn kannte. Eine weitere Frauenleiche bestätigt Carols furchtbaren Verdacht: Ein ebenso raffinierter wie perfider Serienkiller macht sich die Einsamkeit seiner Opfer zunutze.
»Grausig und großartig, das Werk einer meisterhaften Krimiautorin.«

            The Scotsman, Edinburgh
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ERSTER TEIL
1
Hätte Kathryn McCormick geahnt, dass sie nur noch knapp drei Wochen zu leben hatte, hätte sie sich auf Suzannes Hochzeit vielleicht mehr zu amüsieren versucht. Stattdessen war sie, wie üblich, eher resigniert und bemühte sich, nicht allzu bedrückt dreinzuschauen. Mit leerem Blick starrte sie die anderen Gäste beim Tanzen an, als sehe überhaupt niemand zu.
Es war genauso wie jeden Tag im Büro. Auch dort war Kathryn immer die Außenseiterin. Obwohl ihre leitende Position ihr sehr wenig wirkliche Autorität verlieh, reichte es aus, um sie von allen anderen abzugrenzen. Jedes Mal, wenn sie die Teeküche betrat, um sich einen Kaffee zu machen, bemerkte sie, dass die Unterhaltung – worum auch immer es dabei ging –, entweder ganz abbrach oder von vertraulichen zu belanglosen Themen wechselte.
Es war wirklich dumm gewesen zu glauben, heute würde es anders sein. Sie hatte einmal einen Spruch gesehen, der ihr im Gedächtnis geblieben war: Die Definition von Irrsinn ist, das Gleiche immer wieder zu tun, aber andere Ergebnisse zu erwarten. Legte man diesen Maßstab an, war sie zweifellos bekloppt. An einem Samstagabend am Rand einer Hochzeitsfeier zu sitzen und zu erwarten, dass sie im Mittelpunkt der Unterhaltung und des Gelächters stehen werde, war ganz genau dieses sich stets wiederholende Verhalten, das nie etwas brachte als völlig vorhersehbares Scheitern.
Verstohlen warf Kathryn einen Blick auf ihre Uhr. Es wurde erst seit einer halben Stunde getanzt, aber es kam ihr viel länger vor. Nikki von der Buchhaltung ließ die Hüften kreisen wie eine Stangentänzerin, während Ginger Gerry vor Begeisterung den Mund aufriss. Anya, Lynne, Mags und Triona standen, ein Kleeblatt bildend, mit anliegenden Ellbogen, zuckenden Bewegungen und rhythmisch wippenden Köpfen beisammen. Emily und Oli wiegten sich im Gleichschritt, schauten sich unverwandt in die Augen und lächelten sich zu wie zwei Idioten. Idioten, die wahrscheinlich am Ende des Abends zusammen nach Hause gehen würden.
Sie konnte sich kaum noch daran erinnern, wann sie zum letzten Mal Sex gehabt hatte. Seit über drei Jahren war sie von Niall getrennt. Trotzdem fühlte es sich immer noch wie ein Schnitt mit dem Rasiermesser an. Eines Abends war er nach Haus gekommen, roch nach scharfem, herbem Bier, und seine Haut glänzte leicht vom Schweiß. »Ich habe mich für eine Stelle in Cardiff abwerben lassen. Da habe ich mein eigenes Konstruktionsteam«, sagte er, und seine Begeisterung ließ sich unmöglich übersehen.
»Das ist ja toll, Schatz.« Kathryn glitt vom Hocker an der Frühstückstheke, warf die Arme um ihn und versuchte, die Stimme in ihrem Kopf zu ersticken, die rief: »Cardiff? Was soll ich denn verdammt noch mal in Cardiff?«
»Außerdem ’ne große Gehaltserhöhung«, sagte Niall, stand aber so merkwürdig steif da und reagierte nicht auf ihre Umarmung.
»Wow! Wann ziehen wir also um?«
Er löste sich von ihr. Kathryns Magen verkrampfte sich. »Die Sache ist so, Kath.« Er schaute auf seine Füße hinunter. »Ich will allein umziehen.«
Die Worte ergaben keinen Sinn. »Was soll das heißen, allein? Kommst du dann nur an den Wochenenden nach Haus? Das ist doch verrückt. Ich kann dort Arbeit finden, ich habe Qualifikationen, mit denen man auch dort was anfangen kann.«
Er wich einen Schritt zurück. »Nein. Schau, es ist nicht leicht, das zu sagen … Ich bin nicht glücklich, schon eine ganze Weile ist es so, und ich meine, es ist für uns beide das Beste. Dass ich wegziehe, noch mal neu anfange. Wir können beide noch mal von vorn anfangen.«
Und das war’s. Na ja, nicht ganz. Es gab Tränen und Streit, und sie schnitt aus all seinen Calvin-Klein-Shorts den Schritt heraus. Aber er ging trotzdem. Sie verlor ihren Partner, ihre Würde und ihr Zuhause, denn die Hälfte des wunderschönen Reihenhauses in ihrem Lieblingsstadtteil von Bradfield gehörte Niall, und er bestand darauf, das Haus zu verkaufen. Deshalb wohnte sie nun in einem kleinen Schrank von Wohnung in einem Wohnblock aus den 1960er-Jahren, die dem Viertel zu nahe lag, wo sie zusammen gelebt hatten. Es war ein Fehler gewesen, in eine Wohnung in der Nachbarschaft zu ziehen, wo sie glücklich gewesen war, in der Nähe des Hauses, an dem sie jeden Tag auf dem Weg zur Straßenbahn vorbeigehen musste. Um das zu vermeiden, versuchte sie es mit einem Umweg von zehn Minuten, aber das war noch schlimmer. Ein furchtbarer Schlag ins Gesicht. Wenn sie dort vorbeiging, kam ab und zu das Paar heraus, das das Haus gekauft hatte, und sie winkten kurz und lächelten ihr verlegen zu.
Seit damals hatte Kathryn ein paar zögernde Versuche unternommen, einen neuen Partner zu finden. Sie registrierte sich bei einer Online-Singlebörse und ging Dutzende von Kandidaten durch. Wenn sie sich ausmalte, dass sie deren Partnerin wäre, schien kein einziger auch nur entfernt vorstellbar. Einer von Nialls früheren Kollegen hatte ihr eine SMS geschickt und sie zum Essen eingeladen. Aber es war nicht gut gelaufen. Er hatte offensichtlich geglaubt, sie sei für Sex aus Mitleid zu haben, und war gar nicht erfreut, als sie ihm sagte, er solle sich verpissen. Beim vierzigsten Geburtstag ihrer Cousine hatte sie sich mit einem netten Jungen aus Nordirland zusammengetan. Sie waren zusammen im Bett gelandet, aber ein überragender Erfolg war es nicht gerade gewesen; er war nach Belfast entkommen und hatte sein Versprechen, sie anzurufen, nicht eingelöst.
Das war wahrscheinlich das letzte Mal gewesen, dass sie Sex hatte. Vor fünfzehn Monaten. Und dabei waren das doch angeblich die besten Jahre für Sex. Kathryn unterdrückte einen Seufzer und nahm einen weiteren Schluck Weißwein. Sie musste aufhören, sich in Selbstmitleid zu ergehen. Alle Zeitschriften, die sie je gelesen hatte, waren bei diesem Thema derselben Meinung– nichts schreckte einen Mann so sehr ab wie Selbstmitleid.
»Ist hier besetzt?« Eine tiefe, warme Männerstimme.
Kathryn fuhr leicht zusammen und wandte sich um.
Ein Fremder stand da und hatte die Hand auf die Lehne des Stuhls neben ihr gelegt. Ein nicht schlecht aussehender Unbekannter, bemerkte sie beiläufig, während sie stammelte: »Nein. Ich meine, ja, da saß jemand, aber jetzt nicht mehr.« Kathryn war es gewohnt, eventuelle Kunden einzuschätzen. Etwas größer als eins achtzig, dachte sie. Wenig über dreißig. Mittelbraunes Haar, leicht grau an den Schläfen. Klar ausgeprägte, schön geformte Augenbrauen über hellblauen Augen, die sich beim Lächeln mit Fältchen umgaben. Wie jetzt. Sein Nasenrücken wirkte etwas verdickt, als sei er einmal gebrochen gewesen und nicht gut eingerichtet worden. Wenn er lächelte, sah man seine leicht schiefen Zähne, aber das Lächeln war trotzdem einnehmend.
Er setzte sich neben sie. Anzughose, blendend weißes Hemd, der oberste Knopf offen, die blaue Seidenkrawatte gelockert. Seine Fingernägel waren gerade geschnitten und gepflegt, er war glatt rasiert und hatte einen Kurzhaarschnitt. Sie mochte Männer, die auf ihr Äußeres achteten. Niall war in der Beziehung immer sehr penibel gewesen. »Ich bin David«, sagte er. »Gehören Sie zur Seite der Braut oder des Bräutigams?«
»Ich bin eine Kollegin von Suzanne«, antwortete sie. »Ich heiße Kathryn. Mit y.« Sie hatte keine Ahnung, wieso sie das sagte.
»Nett, Sie kennenzulernen, Kathryn mit y.« Es klang belustigt, aber nicht spöttisch, fand sie.
»Sind Sie denn ein Freund von Ed?«
»Ich kenne ihn vom Fünferfußball her.«
Kathryn kicherte. »Das hat der Trauzeuge in seiner Rede ja ausgewalzt.«
»Allerdings.« Er räusperte sich. »Ich habe bemerkt, dass Sie hier alleine sitzen. Da dachte ich, vielleicht hätten Sie gern Gesellschaft?«
»Es macht mir nichts aus, allein zu sein«, sagte sie und bedauerte es, sobald es heraus war. »Aber verstehen Sie mich nicht falsch, es ist wirklich schön, Ihre Bekanntschaft zu machen.«
»Mir macht es auch nichts aus, allein zu sein, aber manchmal ist es nett, sich mit einer attraktiven Frau zu unterhalten.« Und wieder dieses Lächeln. »Ich vermute, Sie tanzen nicht besonders gern? Also werde ich nicht vorschlagen, dass wir auf der Tanzfläche zeigen, was wir draufhaben.«
»Nein, ich mache mir nicht viel aus Tanzen.«
»Ich hab die Musik satt. Lieber würde ich mich unterhalten. Haben Sie Lust, zur Bar hinüberzugehen? Dort ist es nicht so laut, wir können reden, ohne dass wir einander anschreien müssen.«
Kathryn konnte es kaum fassen. Na gut, George Clooney war er nicht gerade, aber er wirkte adrett, war höflich und attraktiv und benahm sich, als habe er Interesse an ihr, so außergewöhnlich das auch sein mochte.
»Gute Idee«, erwiderte sie, schob ihren Stuhl zurück und stand auf.
Während sie zwischen den Tischen auf die Tür des Tanzsaals zugingen, umfasste der Mann, der sich David nannte, mit einer Hand ihren Ellbogen – eine fürsorgliche Geste. Kathryn McCormicks Mörder war jedoch alles andere als fürsorglich.
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Detective Chief Inspector Carol Jordan zog ihre dicke Wachsjacke über und setzte eine Laufmütze auf ihr vom Schlaf zerzaustes Haar. Ein schwarz-weißer Collie tanzte um ihre Füße herum und konnte es kaum erwarten, in die kühle Morgenluft hinauszukommen. Sie band die Schnürsenkel ihrer robusten Wanderstiefel und trat in einen leichten Regenguss hinaus. Dann schloss sie die Tür der umgebauten Scheune hinter sich und ließ sie leise ins Schloss fallen.
Gemeinsam gingen sie los, Frau und Hund stiegen auf einer weitläufigen Zickzackroute über das Moor hinauf. Die Konzentration darauf verdrängte für ein paar glückliche Augenblicke den Aufruhr in Carols Kopf, aber er war zu hartnäckig, als dass es für längere Zeit funktionieren konnte. Der Anruf, der am Abend zuvor aus heiterem Himmel gekommen war, hatte jede Möglichkeit einer ruhigen Nacht zunichtegemacht, und jetzt galt das wohl genauso für ihre Ruhe am Morgen. Es gab kein Entkommen vor den scharfen Vorwürfen, die der Anrufer ihr entgegengeschleudert hatte.
Die jahrelange Polizeiarbeit an vorderster Front hatte bei Carol gerade genug Gründe für Reuegefühle hinterlassen. Jeder Polizist kannte den bitteren Beigeschmack des Misserfolgs, die Anspannung und Beklemmung in der Brust, wenn es darum ging, die schlimmste Nachricht der Welt zu überbringen. Die Fälle, in denen sie den Betroffenen keinen Trost hatten bringen können, weil in deren Leben plötzlich eine Lücke klaffte, diese Fälle schmerzten sie noch immer. Wenn sie durch bestimmte Straßen fuhr, in bestimmten Landstrichen unterwegs war oder gewisse Städte besuchte, von denen sie wusste, dass sich dort Unsägliches ereignet hatte, erfüllte sie das mit einem Gefühl quälender Unzulänglichkeit.
All das gehörte jedoch zum Beruf dazu. Alle Cops an jedem Ort, die ihre Arbeit auch nur mit etwas Sensibilität verrichteten, hatten diese Bürde zu tragen. Aber diese Sache war anders. Mit dieser letzten Dosis an Schuld trug sie eine persönliche Last.
Damals, als sie ihre Stelle, ihr Abzeichen und ihren Dienstgrad aufgab, hatte sie geglaubt, den Folgen ausweichen zu können, die sich in ihrem Inneren wie ein verknoteter Strick immer fester zusammenzogen. Dass sie einen Serienmörder unerbittlich verfolgt hatte, kostete ihren Bruder und dessen Frau das Leben. Welchen Grund konnte es überhaupt noch geben, im Dienst zu bleiben? Sie hatte nichts mehr zu tun haben wollen mit einem Beruf, der einen so hohen Preis verlangte.
Aber andere hatten nur zu gut gewusst, welche Schwachstellen man nutzen konnte, um sie zur Polizeiarbeit zurückzulocken wie die Motte zur Flamme.
Nr. 1: Langeweile. Sie hatte sechs Monate damit zugebracht, die umgebaute Scheune ihres Bruders vollkommen auseinanderzunehmen und zu renovieren, wobei sie die nötigen Fertigkeiten von alten Männern in der Kneipe und über YouTube-Videos lernte. Sie hatte unbedingt alle Spuren des dort Geschehenen beseitigen wollen, als könne sie durch den Umbau sich selbst davon überzeugen, dass Michaels und Lucys Tod eine Halluzination war. Als es endlich auf die letzte Phase ihres Projekts zuging, hatte ihre Wut sich so weit gelegt, dass sie begriff: Ihre selbst gewählte Aufgabe begann, sie zu langweilen. Sie war Ermittlerin, keine Bauhandwerkerin, wie der Mann, der in ihrem Gästezimmer schlief, ihr mit allem Nachdruck klargemacht hatte.
Nr. 2: Einsamkeit. Carols Freundschaften waren immer untrennbar mit ihrer beruflichen Tätigkeit verknüpft gewesen. Ihr Team war ihre Familie, und manche der Kollegen hatten es geschafft, die Schranke zu überwinden, und waren ihre Freunde geworden. Seit sie die Stelle aufgegeben hatte, war sie mehr oder weniger zu allen auf Distanz gegangen. Einer ihrer Nachbarn, George Nicholas, hatte versucht, ihre Abwehrhaltung zu durchbrechen. Er war großzügig, und dass sie den Hund hatte, ging auf ihn zurück. Flash stammte von seiner eigenen Hütehündin ab, war aber ein aus der Art geschlagener Spross, der sich vor Schafen fürchtete. Carol hatte diese Fehlbesetzung übernommen, weil sie fand, dass sie irgendwie zusammengehörten. George hatte das als ein Zeichen für eine engere Verbindung zu ihm verstanden, doch er war nicht der Mann, den sie wollte. Bei George würde sie sich nie zu Hause fühlen können. Und eine Rückkehr zur Polizei? Damit würde sie in den Kreis der Leute zurückkehren, die sie glauben ließen, dass es einen Ort gab, wo sie hingehörte.
Nr. 3: Stolz. Das war die entscheidende Schwachstelle, die sie empfänglich machte für ein Angebot, das sie hätte ablehnen sollen; sie hatte es aber nicht geschafft. Stolz auf ihr Können, Stolz auf ihre Intelligenz, Stolz auf ihre Fähigkeit, Antworten zu finden, wenn das niemandem sonst gelang. Sie wusste, dass sie gut war. Sie glaubte, die Beste zu sein, besonders wenn sie ihr handverlesenes Team um sich hatte. Andere hätten das vielleicht für arrogant gehalten, Carol Jordan wusste jedoch, dass es etwas gab, auf das sie sich etwas einbilden konnte. Niemand konnte diese Arbeit besser erledigen. An vielem hatte sie Zweifel, aber nicht an ihrer Eignung als Chefin.
Und letztendlich, der ausschlaggebende wunde Punkt. Nr. 4: Versuchung. Man hatte ihr viel mehr geboten als einfach die Chance, zu ihrer Arbeit zurückzukehren, über die sie sich definiert und die sich für sie so lange gelohnt hatte. Man hatte sich etwas Neues ausgedacht, etwas Vielversprechendes und Grandioses, etwas, das vielleicht zukünftig die Polizeiarbeit verändern würde. Und sie war ausgewählt worden, diese Unternehmung zu leiten. Ein regionales Team von Sonderermittlern, das Regional Major Incident Team, kurz ReMIT, das alle unverhofften, gewaltsamen Todesfälle übernehmen würde, die grausamsten Sexualverbrechen und die abscheulichsten Kindesentführungen im Bereich von sechs verschiedenen Polizeiapparaten. Vielleicht der erste zögernde Schritt auf eine landesweite Behörde zu, vergleichbar dem FBI. Wer sonst konnte das in die Hand nehmen, wenn nicht Carol Jordan?
Aber sie hatte es vermasselt, bevor man sie überhaupt fragen konnte. Ein so haarsträubend dummer Fehler, dass die einzige Möglichkeit, die Sache noch zu retten, in einer dreisten Aktion gut gemeinter Korruption bestand. Nicht eine Sekunde lang hätte sie in Betracht ziehen sollen, sie zu akzeptieren, und schon gar nicht, sich tatsächlich überreden zu lassen. Das Vertrauen in ihre Fähigkeiten hatte sie blind gemacht, es hatte ihr geschmeichelt, dass ein ehrenwerter Mann seinen guten Ruf aufs Spiel setzen würde, um sie dorthin zu versetzen, wo sie hingehörte, und schließlich waren ihr die Ansprüche ihres eigenen Egos zum Verhängnis geworden.
Und jetzt hatte sie noch mehr Blut an den Händen und konnte niemandem die Schuld daran geben als sich selbst.
Carol trieb ihren Körper energischer an, um die Steigung zu bewältigen, sodass ihre Muskeln schmerzten und ein Brennen in der Lunge einsetzte. Flash rannte kreuz und quer vor ihr über den Hügel, plötzlich schreckte eine Gruppe Kaninchen auf und verteilte sich hoppelnd über die Grasfläche des Moors; die schmutzig weißen Stummelschwänze sahen aus, als hätte man alte weiße Tennisbälle in die Gegend geschleudert. Carol verlangsamte nicht einmal ihre Schritte, denn von der Erbitterung erfüllt, die sie nur gegen sich selbst richtete, nahm sie nichts um sich herum wahr.
Was nun? Der einzige Grundsatz, an den sie sich immer gehalten hatte, war ihr Streben nach Gerechtigkeit. Dadurch hatte sie manchmal in dunkle Regionen vordringen müssen und hatte sich gezwungen gesehen, manche Wege nur widerstrebend zu nehmen, aber es war nie vergebens gewesen. Verbrecher der Gerechtigkeit zuzuführen war für sie immer die Erfüllung gewesen. Dieses Gefühl, eine Art Gleichgewicht in der Welt wiederherzustellen, brachte auch ihr eigenes Leben ins Gleichgewicht. Aber hier konnte es keine Gerechtigkeit geben.
Wenn Carol zugab, dass sie an dem Komplott beteiligt gewesen war, würde sie nur ein ganz kleiner Teil des Schadens und der Zerstörung sein. Aber es würde ReMIT bereits kaputtmachen, bevor die SoKo überhaupt in Gang gekommen war und richtig arbeitete. Und das würde die Chancen von Schwerverbrechern verbessern, sich den Konsequenzen ihrer Taten zu entziehen. Und sie würde die Karrieren von Kollegen zerstören, die sich auf sie verlassen hatten. Wahrscheinlich würde sie im Gefängnis landen. Und – was noch schlimmer war – andere auch.
Die Schuld daran trug sie. Sie hatte Blut an ihren Händen. Es gab nur eine Rettungsmöglichkeit. Sie musste ReMIT zum Erfolg führen. Wenn sie daraus ein Eliteteam formen konnte, das wirklich unter den schwierigsten Umständen Verhaftungen und Verurteilungen erreichte, wenn sie Mörder hinter Gitter bringen konnten, bevor noch mehr Menschen auf sinnlose Weise das Leben genommen wurde, wenn sie wirklich einen Unterschied machte … Sie würde trotzdem noch für diese anderen Todesfälle in der Schuld stehen. Aber zumindest würde es etwas geben, das auf der anderen Seite der Bilanz zu Buche schlagen konnte.
3
»Ich mache mir Sorgen um Torin«, sagte Detective Sergeant Paula McIntyre, als der Jugendliche sich vom Wagen entfernte und, ohne sich ganz umzudrehen, zum Abschied ein Winken andeutete.
Dr. Elinor Blessing schaltete das Radio aus. »Ich auch.« Tagelang schon hatte es sie beschäftigt. Es war ihr letzter Gedanke, bevor sie sich dem Vergessen während des Schlafs hingab, und der erste beim Aufwachen.
Früher am Morgen hatte sie wegen des aufdringlichen Klingelns vom iPhone ihrer Partnerin gestöhnt. Verdammte Kirchenglocken. Wie konnte ein so kleines Stück Silikon so viel Lärm machen? Wenn das so weiterging, würde sie zum Quasimodo der Notaufnahme werden. »Paula«, hatte sie schlaftrunken genörgelt. »Heute ist mein freier Tag.«
Paula McIntyre schmiegte sich an Elinor und küsste sie sanft auf die Wange. »Ich weiß. Aber ich muss doch dafür sorgen, dass ich und Torin duschen und frühstücken und rechtzeitig losgehen. Schlaf ruhig weiter. Ich werde ganz leise sein, du wirst nicht mal merken, dass ich da bin.«
Elinor brummte, überzeugt hatte sie das nicht. Ein Beben durchlief die Matratze, als Paula aus dem Bett sprang und auf die Dusche zuging. Die Kombination der beunruhigenden Sorge um Torin, des klappernden Ventilators und der rauschenden Dusche war zu viel. Jede Aussicht, noch einmal einschlafen zu können, war in weite Ferne gerückt. Elinor resignierte angesichts des Unabwendbaren, stieß einen kehligen Laut der Empörung aus und stand auf.
In ihren Morgenmantel gehüllt, stieg sie die Treppe zum Dachausbau hinauf, den ihr gemeinsamer vierzehnjähriger Schützling in sein Männerreich verwandelt hatte. Nach dem Anklopfen steckte Elinor den Kopf durch die Tür. Denn seit sie Torin kürzlich aufgenommen hatten, lasen sie sich pflichtbewusst Kenntnisse darüber an, wie man als Eltern eines Jugendlichen überlebt. »Morgen, Torin«, sagte sie und klang wesentlich heiterer, als sie sich fühlte. »Gut geschlafen?«
Sein Brummen klang ähnlich wie ihr eigenes Erwachen, nur eine Oktave tiefer.
»Zeit aufzustehen.« Elinor wartete, bis ein langes, dünnes, behaartes Bein unter der Steppdecke hervorgestreckt wurde, und zog sich dann ins untere Stockwerk in die Küche zurück. Kaffee. Eine Schale mit frischem Obst für Torin. Toast für Paula. Zwei Eier zurechtgelegt, die für Torin pochiert werden sollten, Baked Beans schon im Topf. Für alle gemeinsam Saft. Alles gerichtet und startbereit, ohne auch nur einen Moment nachdenken zu müssen. Was sie gedanklich beschäftigte, war nicht das Frühstück, sondern der Junge.
Rein zufällig war er Teil ihres Lebens geworden. Die beiden Frauen hatten keinen biologischen Hang zur Mutterschaft verspürt, aber nachdem Torins Mutter einem Mord zum Opfer gefallen war, hatte er sich strikt geweigert, aus Bradfield wegzuziehen und bei seiner Tante und Großmutter zu leben, entfernten Verwandten, was die Gefühle, aber auch die geografische Lage betraf. Sein Vater arbeitete im Ausland und war schon viele Jahre kaum jemals anwesend gewesen. »Ich muss da bleiben, wo meine Freunde sind«, hatte er beharrt, stur, aber nicht unvernünftig, fand Elinor. Die Freundschaft zwischen Elinor und seiner Mutter und Paulas berufliche Mitwirkung an der Mordermittlung hatten irgendwie dazu geführt, dass Torin in ihrem Haushalt und in ihrer Obhut landete. Beide wussten nicht recht, wie sich das zugetragen hatte. Aber sie waren auch nicht bereit, einen Jungen zurückzuweisen, der seinen Rettungsanker verloren hatte.
So hatte sich ihr gemeinsames Leben erweitert und schloss nun einen Jugendlichen mit ein. Eine naheliegende Verbindung war das nicht gewesen, aber schon seit Monaten ging es ganz gut. Elinor war erstaunt gewesen und, wenn sie ehrlich war, sogar etwas besorgt, dass Torin so gut mit dem Tod seiner Mutter fertigzuwerden schien. Ihr gemeinsamer Freund, der klinische Psychologe Tony Hill, hatte sie jedoch beruhigt. »Trauer ist etwas Individuelles. Manche gehen damit offener um, manche behalten es eher für sich. Für manche ist es kompliziert, weil ihre Beziehung zu der toten Person nicht einfach war. Für andere – wie Torin zum Beispiel – ist es relativ problemlos. Er ist traurig, er hat einen geliebten Menschen verloren, aber er ist nicht von Zorn oder Verbitterung erfüllt, mit denen er nicht klarkommt. Bestimmt werdet ihr unerwartete Ausbrüche erleben, die aus heiterem Himmel zu kommen scheinen. Allerdings glaube ich nicht, dass er eine unverarbeitete Reaktion internalisiert hat, die er vor euch verbirgt.« Dann hatte er sein schiefes Lächeln aufgesetzt und seine eigene Aussage abgeschwächt. »Natürlich kann ich mich auch irren.«
Rein äußerlich betrachtet, hatte er recht gehabt. Torin und die Frauen hatten sich aufeinander eingestellt. Elinor und Paula hatten wiederentdeckt, dass Brettspiele Spaß machen konnten und es davon eine ganz neue Generation gab, die nur darauf wartete, gekauft und gespielt zu werden. Torin hatte sich Filme angeschaut, die anzusehen er sonst niemals in Betracht gezogen hätte. Langsam und behutsam hatten sie erfahren, was sie über einander wissen mussten.
Seine Leistungen in der Schule hatten sich nach dem plötzlichen Abfall durch den Schock nach dem Tod seiner Mutter wieder verbessert, und er schien sich wegen der bevorstehenden Prüfungen nicht zu sorgen. Paula war beunruhigt gewesen, weil sie meinte, er treffe sich kaum mit Freunden. In seinem Alter hatte sie zu einer Gruppe von Mädchen gehört, die ewig in ihren Zimmern zusammensaßen, mit Make-up experimentierten, die Knutschvarianten der Jungen verglichen, die sie geküsst hatten – denn Paula hatte damals noch keine Möglichkeit gefunden, sich selbst zu verstehen –, und über alle klatschten, die nicht ihrem erlauchten Kreis angehörten. Bei den Jungen gab es die gleichen engen freundschaftlichen Bindungen, wenn sie auch nicht wusste, worüber sie sprachen, nur, dass es etwas anderes war.
In Torins Leben lief es nicht so. Gelegentlich traf er sich samstags mit Freunden, um in den teuren Designerläden herumzuhängen, die die Straßen hinter dem Bellwether Square säumten, aber meistens war er lieber allein. Allerdings entfernte er sich nie weit von den diversen Displays, die ihm wie eine Nabelschnur als Verbindung dienten. Aber Elinor, deren Kollegen im Bradfield Cross Hospital einer Vielfalt von Alterstufen und sozialen Schichten angehörten, versicherten ihr, dass Teenager heutzutage eben so seien. Sie verständigten sich über Selfies und Snapchat, Tagging und Twitter wie über Bilder bei Instagram. Und in der nächsten Saison wäre es bestimmt schon etwas ganz anderes. Persönliche Kommunikation war schließlich so was von zwanzigstes Jahrhundert.
Aber im Lauf der letzten zwei oder drei Wochen hatte sich etwas geändert. Torin war in einem düsteren Schweigen versunken und reagierte kaum auf ihre Fragen oder Bemerkungen. Er war zu dem brummigen, mundfaulen Teenager geworden, der dem Klischee entsprach, trug bei Tisch nichts zur Unterhaltung bei und flüchtete in sein Zimmer, sobald er das Essen in sich hineingeschaufelt hatte. Als Elinor ihn fragte, ob er über seine Mutter sprechen wolle, fuhr er zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. »Nein«, war die Antwort, während er die dunklen Augenbrauen zusammenzog und finster dreinblickte. »Was gibt es da zu reden?«
»Ich habe mich nur gefragt, ob sie dir vielleicht mehr fehlt als sonst«, erklärte sie und blieb angesichts seiner feindseligen Reaktion stoisch.
Er seufzte. »Ich würde sie ja doch nur enttäuschen.« Dann hatte er seinen Stuhl zurückgeschoben, obwohl noch ein Stück Pizza auf seinem Teller lag. »Ich muss Hausaufgaben machen.«
Und jetzt stritt auch Paula das nicht mehr ab, was Elinor Sorge bereitet hatte. Es gab gute Gründe, wegen Torin beunruhigt zu sein. Während Paula am Steuer sich in den langsamen morgendlichen Verkehr einfädelte, wählte Elinor ihre Worte sorgfältig. »Ich glaube, etwas treibt ihn um. Zusätzlich zum Tod seiner Mutter, meine ich. Etwas, das wir nicht herausbekommen, weil es außerhalb unserer Erfahrung liegt.«
»Was sollen wir also machen?«
»Meinst du, es würde etwas bringen, mit jemandem in der Schule zu reden? Seine Klassenlehrerin war doch nach Bevs Tod ziemlich hilfreich.«
Paula reihte sich zum Abbiegen nach rechts ein. »Es ist einen Versuch wert. Soll ich Tony bitten, mal zum Abendessen zu kommen, um zu sehen, ob er Torin zum Reden bringen kann?«
»Heben wir uns das doch auf, bis wir gar nicht mehr weiterkommen.« Elinor wollte sich nicht entmutigen lassen. »Vielleicht geht es nur darum, dass er vierzehn und kein Mann im Haus ist, mit dem er reden kann.«
»Er kann jederzeit auf FaceTime mit seinem Dad reden. Und er unterhält sich oft stundenlang mit Tony. Ich glaube nicht, dass wir uns deshalb massive Vorwürfe machen müssen, Elinor«, meinte Paula spitz. Elinor hoffte, es hatte nur mit dem Verkehr zu tun, der sie ärgerte.
»Wenn du meinst. Aber …«
Paula fragte nach. »Aber was?«
Elinor lächelte leicht belustigt. »Carol Jordan sagt immer, dass du die Beste im Vernehmen bist, die sie je gesehen hat. Und du schaffst es nicht, dass er frei redet. Deshalb meine ich, es muss wohl ernst sein.«
Paula schüttelte den Kopf. »Er ist kein Verdächtiger, El. Er ist ein Jugendlicher mit einem Hormonschub, der einen tragischen Verlust erlitten hat. Ich mach mir Sorgen, dass er alles in sich hineinfressen könnte, nicht, dass er kriminelle Handlungen verheimlicht.«
Elinor strich sich ihr langes schwarzes Haar aus dem Gesicht und genoss das Gefühl, es offen zu tragen, statt ordentlich frisiert wie während der Arbeit. Sie lachte leise vor sich hin. »Du hast recht. Hast es mir mal wieder gezeigt. Danke, du schaffst es immer, mich zu beruhigen.«
Paula antwortete spöttisch. »Auch wenn ich mich selbst nicht beruhigen kann?«
»Besonders wenn ich diesen leisen Zweifel bemerke, der mir sagt, dass du auch nur ein Mensch bist.« Sie streichelte Paulas Arm. »Was liegt bei dir heute vor?«
»Na ja, mit ReMIT kommen wir ja erst langsam in Fahrt. Der Fall mit den Internet-Trollen, das war eher ein Zufall als etwas, das uns offiziell zugeteilt wurde. Wir werden also abwarten und sehen müssen, was auf Carols Schreibtisch landet. Ich freue mich darauf.«
Elinor lächelte. »Ich weiß.« Sie rutschte auf ihrem Sitz zur Seite und reckte den Hals, um die Straße besser übersehen zu können. »Halt nach der Ampel an, ich geh hier durch die Ladenpassage, dann brauchst du nicht um den Block zu fahren und kommst um den chaotischen Verkehr auf dem Campion Way herum.«
Paula hielt an und beugte sich hinüber, um Elinor mit einem Kuss zu verabschieden. »Es ist etwas, und zugleich ist es nichts«, sagte sie. »In diesem Alter sieht es immer wie das Ende der Welt aus. Aber dann ist es das nie.« Sie klang zuversichtlich, aber Elinor sah den Zweifel in Paulas blauen Augen.
Als sie durch die morgendliche Menschenmenge schritt, sagte sich Elinor, sie müsse die Worte ihrer Partnerin eben so hinnehmen. »Etwas und nichts.«
Obwohl sie selbst das nicht einen Augenblick glaubte.
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Carol hatte die Tür der Scheune fast lautlos geschlossen; aber Tony lebte schon so lang allein, dass ihm nahezu unmerkliche Veränderungen in seiner Umgebung selbst im Schlaf nicht entgingen. Der Teil der Scheune, den Michael Jordan zur Gästewohnung umgebaut hatte, war auch sein Softwarelabor gewesen und praktisch schalldicht. Aber trotzdem war Tony durch Carols Weggehen aus seinem stets leichten Schlaf erwacht. Eine leichte Luftbewegung, eine geringe Unterbrechung der Klanglandschaft seiner Träume konnten das bewirken. Was auch immer es war, er wachte auf und wusste sofort, dass sie die Scheune verlassen hatte.
Einige Augenblicke lag er da und fragte sich, wie es kam, dass sie beide nach wie vor in der Nähe des anderen ausharrten. Beide hatten immer wieder versucht, sich voneinander zu entfernen, aber dabei blieb es nie. Und jetzt war er hier angekommen, unter ihrem Dach. Wenngleich sie es beide nicht offen zugeben konnten, war er hier, weil sie seine Hilfe brauchte, damit sie vom Trinken loskam, und weil er sie brauchte, damit sie ihm das Gefühl gab, dass sein Menschsein echt und nicht lediglich eine Maske war. Aus diesem Grund war er da gewesen, als das Telefon geklingelt hatte und die fatale Nachricht kam.
Er wusste sofort, dass der Anruf Schwierigkeiten bedeutete. Carols graue Augen verdunkelten sich, und ihre Miene spannte sich an, wobei sich feine Fältchen zeigten, die er nie zuvor bemerkt hatte. Mit einer Hand fuhr sie sich durch ihr blondes Haar, und die matte Beleuchtung in der Scheune ließ mehr Silberfäden erkennen als ein paar Monate zuvor. Ein schmerzlicher Augenblick der Erkenntnis, dass sie sichtbar älter wurde.
Es war seltsam, wie diese Momente plötzlich klar hervortraten. Er hatte das an seinem eigenen Gesicht bemerkt. Oft verstrichen Monate, ohne dass irgendeine Veränderung auffiel; dann warf er eines Morgens einen Seitenblick in den Spiegel und begriff plötzlich, dass sich die einstigen Lachfältchen nun dauerhaft in die hohlen Wangen eingegraben hatten. Wenn er morgens aufstand, begehrte sein Körper manchmal auf. Er erinnerte sich, dass Carol ihn ausgelacht hatte, weil er »Altmänner-Seufzer« ausstieß – so nannte sie das –, als er sich neulich vom Sessel hochgehievt hatte. Eigentlich hatte er noch nie viel darüber nachgedacht, dass sie beide einmal alt werden würden; jetzt, wo es ihm bewusst wurde, begriff er, dass er in Gedanken immer darauf zurückkommen würde, bis er herausfand, was es für ihn bedeutete. Die Bürde eines Psychologen war ein Beruf, in dem es keine Auszeit gab.
Was er jetzt herauskriegen musste, war, wie er Carol helfen konnte, nach diesem letzten Desaster nicht den Kopf zu verlieren. Er kannte sie gut genug, dass er vermuten konnte, sie würde die Situation als Ansporn sehen, sich noch mehr abzuverlangen. Ihr eigenes Selbstwertgefühl wäre mit dem Erfolg von ReMIT verbunden wie die Doppelhelix der DNA, die beiden würden vollständig voneinander abhängen. Und das war eine gefährliche Verhaltenweise. Denn wie gut sie als Ermittlerin auch sein mochte, konnte sie doch nicht den Ausgang jedes Falls bestimmen.
Bevor er sich weiter in diese Gedanken vertiefen konnte, wurde er auf ein leises Motorengeräusch aufmerksam. Die wenigen Fahrzeuge auf der ruhigen kleinen Straße, die an der Scheune vorbeiführte, waren meistens nur für ein paar Sekunden zu hören, aber dieses Auto blieb länger in der Nähe, und das Geräusch wurde nicht leiser, sondern lauter. Offenbar bekamen sie Besuch.
Tony kroch aus dem Bett und fiel fast wieder darauf zurück, als er sich unbeholfen in seine Jeans zwängte. Er griff nach dem dicken Fischerpullover, den zu tragen er sich auf seinem Boot angewöhnt hatte, und ging durch den Hauptbereich der Scheune zur Haustür, wobei er auf den kalten Steinplatten zu hüpfen begann. Der Motor war jetzt abgestellt, bemerkte er. Als eine Wagentür sich mit dem teuer klingenden leisen Klicken deutscher Ingenieurskunst schloss, öffnete er die Tür. Der Mann, der aus dem Auto ausstieg und sich ihm zuwandte, war ihm nur allzu bekannt.
»John«, sagte Tony und bemühte sich nicht, seine müde Resignation zu verbergen. Die Ankunft von John Brandon, Carols früherem Chief Constable, des Mannes, der ihre Rückkehr zur Polizeiarbeit eingefädelt hatte, war kein Schock. Nicht nach der Neuigkeit des vorausgegangenen Abends. »Kommen Sie doch rein.«
Brandon trat näher, seine Ähnlichkeit mit einem bekümmerten Bluthund war noch deutlicher als sonst. »Ich schließe aus Ihrem Gesichtsausdruck, dass Sie davon gehört haben?«
Tony trat zurück, um ihn hereinkommen zu lassen. »Sie hat jede Menge Feinde, John. Dachten Sie tatsächlich, dass keiner von denen nach dem Telefon greifen würde?«
Brandon seufzte. »Schlechte Nachrichten verbreiten sich immer schnell.« Er schaute sich um, und Tony bemerkte, wie das geübte Auge des Polizisten die Einzelheiten des frisch renovierten Raums erfasste. Die freigelegten Balken, der perfekte Putz. Die sparsame, einfache Einrichtung und ein massiver Kamin aus Stein, in dem Feuerholz zum Anzünden bereitlag. Noch keine Bilder an den Wänden, keine Teppiche auf dem gefliesten Boden. Raumteiler, die einen Schlafbereich abtrennten; eine abgeteilte Ecke, in der sich, wie Tony wusste, ein luxuriöses Badezimmer verbarg. »Sie hat gute Arbeit geleistet«, bemerkte Brandon.
»Das dürfte nicht überraschen.«
»Wo ist sie?«
»Oben am Hang mit dem Hund. Lässt ihre Wut an der freien Natur aus.«
Brandon setzte sich auf eines der niedrigen, mit Tweed bezogenen Sofas. »Wer hat es ihr gesagt?«
»Detective Chief Inspector John Franklin von der West Yorkshire Police. Man könnte sagen, es bereitete ihm ein brutales Vergnügen.« Schon allein der Gedanke an Carols bestürzten Gesichtsausdruck ließ den Ärger auf Tonys Zügen erscheinen. »Es hat sie ziemlich umgehauen.«
Brandon seufzte. »Ich wünschte, er hätte die Klappe gehalten.«
»Warum? Die Sache lässt sich nicht so drehen und wenden, dass sie nicht die gleiche Wirkung hätte.«
»Ich wollte es ihr sagen. Ich wollte ihr erklären, dass sie keine Schuld hat. Dass die Art und Weise, wie es gelaufen ist, in die Kategorie des Gesetzes unbeabsichtigter Folgen fällt.«
»Wie bitte?« Frustriert fuhr Tony sich mit den Fingern durch sein dunkles welliges Haar. »Sie und Ihre mächtigen Freunde haben die Vorschriften umgangen, damit Carols Verhaftung wegen Alkohol am Steuer aufgrund einer Formalität abgeschmettert wurde. Was aber hieß, dass drei weitere Autofahrer ebenfalls freikamen. Dann setzt sich einer von denen wieder ans Steuer, ist aber diesmal so betrunken, dass er sich selbst und drei weitere unschuldige Menschen bei einem nächtlichen Zusammenstoß umbringt? Und Sie meinen, das kann man als eine ›unbeabsichtigte Folge‹ abtun?« Tony deutete eine sarkastische Geste für die Gänsefüßchen an.
»Niemand tut das ab. Aber wenn jemand die Schuld auf sich nehmen muss, bin ich es und die Beamten des Innenministeriums, die es überhaupt erst für eine gute Idee hielten. Nicht Carol.«
Tony schüttelte ungeduldig den Kopf. »Viel Erfolg damit, ihr beizubringen, dass sie die Dinge so sehen soll. Sie haben Glück, wenn Sie erreichen, dass sie am Ende des Tages noch auf ihrem Posten ist.«
Brandon wand sich verlegen auf seinem Platz und schlang seine schlaksigen Beine umeinander. »Ich hatte gehofft, Sie würden mir helfen, sie zu überzeugen, dass es keinen Sinn ergibt, jetzt aus dem Dienst auszuscheiden. Was getan ist, ist getan. Auf ReMIT wird wohl eher früher als später ein aktueller Fall zukommen, und wir brauchen sie als Leiterin des Teams.«
»Heute Morgen habe ich noch nicht mit ihr gesprochen. Aber sie wird das tun, was sie für das Beste hält, egal, was wir beide sagen, John.«
Während er noch sprach, ging die Tür auf, Flash sprang durch den Raum, fuhr als Willkommensgruß mit der Zunge über Tonys Oberschenkel und drehte sich dann, die Ohren aufgestellt, den Kopf nach vorn gestreckt und Luft schnuppernd, Brandon zu.
»Das wird sie«, sagte Carol und ging einige Schritte auf die beiden zu. »Ich habe Ihnen gleich gesagt, dass es keine gute Idee war, gegen eine gerechtfertigte Verhaftung einzuschreiten, John.«
»Sie haben sich nicht besonders heftig dagegen gewehrt, wenn ich mich recht erinnere.« Der Wortlaut war abwehrend, aber Brandons Tonfall klang bedauernd.
Carol seufzte. »Sie haben meine Schwachstelle perfekt eingeschätzt. Und ich bin der Versuchung und der Schmeichelei erlegen.«
»Es war keine Schmeichelei«, wandte Brandon ein. »Sie waren die am besten geeignete Person, um ReMIT zu leiten. Das sind Sie nach wie vor.«
Carol schlüpfte aus ihrer Jacke und hängte sie an einen Haken. »Sie mögen wohl recht haben. Und deshalb gehe ich jetzt an die Arbeit.« Sie wandte sich den beiden zu, ihr Blick funkelte voll kalter Wut. »Sie haben mir etwas Schreckliches angetan, John. Vier Menschen sind gestorben, weil Sie und Ihre Freunde beschlossen, man müsse mir einen Persilschein ausstellen. Sie können sich hinter der Überzeugung verstecken, Sie hätten richtig gehandelt. Aber ich nicht. Ich habe mich aus Eitelkeit und wegen eines Egotrips überreden lassen, die Leitung von ReMIT zu übernehmen.« Sie verstrubbelte ihr von der Mütze flach gedrücktes Haar, sodass es in seine natürliche Form fiel. »Ich hielt meine Motive für redlich, aber ehrlich gesagt waren sie das nicht. Also muss ich mit meiner Schuld leben. Jetzt schäme ich mich, dass ich eingewilligt habe, bei Ihrer schäbigen Absprache mitzuspielen. Und ich kann nur eins tun, wodurch ich mich irgendwie rehabilitieren kann, nämlich losgehen und eine Arbeit leisten, die andere Menschen vielleicht vor dem Tod bewahrt.«
Tony verspürte Stolz und Mitleid bei ihren Worten. »Das ist keine Kleinigkeit«, fügte er leise hinzu.
»Vier Leben, John«, sagte Carol. »Uns allen zuliebe sollten Sie hoffen, dass niemand herausbekommt, was im Amtsgericht in Calderdale wirklich gelaufen ist.«
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Paula war überrascht, die Erste im Büro zu sein. Gewöhnlich hatte sich Detective Constable Stacey Chen schon hinter ihrem schützenden Bollwerk aus einem halben Dutzend Computermonitoren niedergelassen, wenn das restliche Team eintraf. Aber heute war es dunkel in dem separaten Büro, wo sie ihre schwarze Kunst der digitalen Ermittlung betrieb; die Tür war zu, und Paula nahm an, abgeschlossen. Sie hängte ihren Mantel auf, aber bevor sie an der hoch spezialisierten vollautomatischen Kaffeemaschine des Teams auftanken konnte, klingelte das Telefon in Carol Jordans Büro.
Die Tür stand offen. Als Paula zu Carols altem Major Incident Team in Bradfield gehört hatte, gab es die allgemeine Regel, dass jeder Anruf angenommen werden sollte. Deshalb lief sie hinüber und schnappte sich beim vierten Klingeln den Hörer. »ReMIT, DS McIntyre«, meldete sie sich.
»Ist DCI Jordan zu sprechen?«, fragte eine unbekannte weibliche Stimme.
»Wer spricht?«
»Detective Superintendent Henderson von der North Yorkshire Police.«
In dieser Position waren Frauen noch so selten, dass Paula schon von Anne Henderson gehört hatte. Sie gehörte zu denen, die sich eher ruhig verhalten, aber durchaus gefährlich sind. »Hat nichts abgekriegt, als der Humor verteilt wurde«, war die Meinung eines Sergeants aus Bradfield, der seine Karriere bei der Polizei in North Yorkshire begonnen hatte. Paula fand nicht, dass man dadurch zu einem schlechten Menschen wurde, allerdings hatten die MIT-Ermittler die Horrorszenen, mit denen sie regelmäßig zu tun hatten, oft nur mit schwarzem Humor bewältigen können. »Es tut mir leid, Ma’am«, sagte Paula. »DCI Jordan ist im Moment in einer Besprechung. Kann ich Ihnen helfen? Oder etwas ausrichten?«
»Wir haben hier etwas und dachten, das würden Sie sich gern mal anschauen«, äußerte Henderson abrupt. »Wie gehen Sie bei solchen Übergaben vor?«
»Ich bin noch nicht sicher, wie wir verfahren«, meinte Paula. »Aber ich denke mir, DCI Jordan wird mit einem Team an den Tatort kommen wollen.«
»Das wird nicht möglich sein«, antwortete Henderson knapp und klang schon etwas verärgert. »Die Kollegen am Tatort haben es nicht als ungeklärten Todesfall eingestuft.«
»Also wie? Sie haben die Spuren am Tatort nicht gesichert?«
»Es ist kompliziert. Vielleicht ist es am besten, der Leiter der Ermittlung mailt Ihnen die Details zu? Dann könnten Sie weitersehen.«
Paula wusste keine Antwort. Wie würde Carol Jordan entscheiden? Wenn der Tatort futsch war, mussten sie irgendwo anders anfangen. »Das ist wahrscheinlich das Beste«, antwortete sie.
»Ich kümmere mich darum. Wenn DCI Jordan sich das mal angeschaut hat, kann sie mich anrufen, und wir werden die Sache voranbringen.«
Und das war’s. Als Paula auflegte, ging die Tür auf, und Stacey Chen kam herein, gefolgt von Karim Hussain. Stacey schaute mürrisch drein, aber Karim war so energiegeladen wie ein junger Hund, für den man einen nagelneuen Tennisball geworfen hat. »Hallo, Chefin« rief Karim. »Soll ich uns allen Kaffee machen?«
Stacey verdrehte die Augen und ging auf ihr Büro zu. »Earl Grey«, murmelte sie und schloss die Tür auf.
»Ich weiß«, sagte Karim gut gelaunt. »Keine Milch, und er soll die Farbe von Famous Grouse haben.« Zwecks Qualitätskontrolle befand sich ein Flachmann mit Whisky im Schrank unter dem Wasserkocher. »Ich lerne dazu, Mr Fawlty.« Er klimperte mit seinen lächerlich langen Wimpern als Parodie auf einen flirtenden Kellner. Niemand beachtete ihn. Er zuckte die Schultern und wandte sich wieder der Kaffee- und Teezubereitung zu. Gut, dass seine Schwester ihn jetzt nicht sehen konnte. Sie würde sich mit Begeisterung über ihn lustig machen, der große Ermittler, zum Teeboy verdonnert.
Paula folgte Stacey. »Alles in Ordnung?«
»Alles klar. Ich hab getan, was zu tun war.«
»Wie hat er es aufgenommen?«
»Keine Ahnung. Ich hab ihn überall geblockt.« Stacey setzte sich an ihren Bildschirmen zurecht, deren spukhaftes Flimmern immer wieder verschiedene Farbschattierungen auf ihr Gesicht und ihre weiße Bluse malte. Ihr Gesichtsausdruck war düster und nicht gerade einladend. Die meisten Menschen, dachte Paula, würden die Gelegenheit begrüßen, über einen so heimtückischen Exfreund wie den, als der Sam Evans sich entpuppt hatte, mal ordentlich vom Leder zu ziehen. Stacey war jedoch nicht »die meisten Menschen«.
»DSI Henderson von North Yorkshire hat gerade angerufen. Sie schicken uns die Details eines Falls rüber.«
Stacey lächelte voll bissiger Vorfreude. »Gut. Daran können wir uns festbeißen.«
Paula zog sich zurück, sie war froh, dass Karim kam und ihr einen Kaffee hinstellte. Sie loggte sich ein und checkte die von ReMIT in der Cloud gespeicherten Daten. North Yorkshire hatte nicht lange herumgetrödelt. Unter dem Kürzel NYP wurde der einzige Unterordner im Bereich »Dringend« auf seine Identifizierungsnummer hin überprüft. Paula spürte, wie ihr Puls schneller schlug. Zum ersten Mal hatte ReMIT einen Fall von einer anderen Polizeistelle hereinbekommen. Jetzt mussten sie sich beweisen.
Später am Vormittag saß das kleine Team an einem Tisch in Hufeisenform um zwei Whiteboards herum. DCI Carol Jordan stand vor ihnen, die Schultern angespannt, die zu Fäusten geballten Hände hingen seitlich herunter. Außer Karim sah nur DI Kevin Matthews aus, als stehe er in den Startlöchern, dachte Paula. Carol Jordan hatte dunkle Augenringe, Stacey glich einer überzeugenden Zweitbesetzung für den Sensenmann, und Tony Hill, von dem sie sich vor allem erhofften, dass er sich einer Sache wie dieser sofort begeistert annehmen werde, hatte fortwährend finster dreingeblickt, seit er vor zehn Minuten hereingekommen war. Das letzte Mitglied des Teams, Alvin Ambrose, war von beeindruckender Gelassenheit, hatte die Arme locker vor der Brust verschränkt, eine abwartende Haltung; sein kahl rasierter Schädel glänzte unter den Röhrenlampen, und sein dunkler Anzug ließ ihn wie den Rausschmeißer eines Nachtklubs wirken, mit dem nicht zu scherzen war.
»Wir haben es mit einem total unbrauchbaren Tatort zu tun«, sagte Carol einleitend. »Das ist alles andere als ideal für unseren Start als ReMIT. Aber dadurch werden wir uns nicht aufhalten lassen.«
Sie drehte sich um und schrieb in energischen Großbuchstaben den Namen Kathryn McCormick oben auf das Whiteboard.
»Vor drei Tagen entdeckte nachts ein Autofahrer an einer kleinen Straße zwischen Swarthdale und Ripon ein brennendes Fahrzeug in einer Parkbucht. Er parkte in zwanzig Metern Entfernung, dann gingen er und sein Beifahrer wieder zurück. Das Feuer loderte im Innenraum des Fahrzeugs, und sie sahen die Umrisse einer Gestalt auf dem Fahrersitz. Der Fahrer, ein sechsunddreißigjähriger Ingenieur, versuchte näher heranzugehen, wurde aber von der Hitze zurückgehalten.« Carol schrieb in kleinerer Schrift »Simon Downey« an die Tafel. Darunter fügte sie »Rowan Calvert« hinzu. »Rowan rief die Feuerwehr, während Simon zu seinem Wagen zurücklief, um den Feuerlöscher zu holen.«
Kevin schnaubte: »Das hätte so viel Wirkung gezeigt wie ein Furz in einem Gewitter.«
»Stimmt«, sagte Carol. »Bis die Feuerwehr siebzehn Minuten später eintraf, war der Brand abgeklungen, aber vom Wageninneren, es war ein Ford Focus, war nur noch die äußere Hülle übrig. Eine Hülle mit einer total verbrannten Leiche auf dem Fahrersitz. Man nahm an, dass der Wagen irgendwie in Brand geraten war und der Fahrer angehalten hatte, es aber nicht schaffte auszusteigen. Der Rückschluss war also: ein Unfall mit der zusätzlichen Möglichkeit von Selbstmord.«
»Haben die Zeugen gesehen, dass der Fahrer versuchte auszusteigen?«, fragte Paula.
»Sie konnten wegen der Flammen und des Rauchs kaum etwas sehen, aber laut ihrer Aussagen konnten sie erkennen, dass die Person im Wagen zuckende Bewegungen machte«, erwiderte Carol.
»Das ist ziemlich unwahrscheinlich«, meinte Kevin. »Bei einem so starken Brand? Da würde man nicht lange genug überleben, um noch einen ernsthaften Fluchtversuch machen zu können.«
»Aber das Bindegewebe zieht sich bei einem Feuer zusammen, oder? So nehmen dann die Leichen eine Stellung wie ein Boxer ein. Vielleicht haben die Zeugen das beobachtet und hielten es für eine spontane Bewegung, nicht für die Auswirkung des Brandes«, überlegte Paula.
»Wahrscheinlich.« Carol warf einen kurzen Blick auf die Mappe vor ihr, um nachzusehen, was in dem Ausdruck des Berichts der North Yorkshire Police stand. »Die Behandlung des Tatorts scheint von Anfang bis Ende vermasselt worden zu sein. Die Scheiben von zwei der Autofenster waren in der Hitze zerbrochen oder geschmolzen, sodass das Innere des Wagens und die Karosserie ausgiebig mit Löschschaum und Wasser bespritzt wurden. Und am nächsten Morgen, als der Wagen abgekühlt war, luden sie ihn auf einen Tieflader und brachten ihn zur Untersuchung ins Feuerwehrdepot.«
»Was war mit der Leiche?«, fragte Alvin. »Wann haben sie die geborgen?«
»Erst im Depot. Gott sei Dank hatten sie den Gerichtsmediziner da, der die Beaufsichtigung übernahm, als die Leiche herausgenommen und geborgen wurde, wer weiß, was sie sonst veranstaltet hätten.« Carol seufzte. »Der Brandermittler fing nicht sofort an, sich mit dem Wagen zu befassen, weil er schon an einem Fall von Brandstiftung drüben in Harrogate arbeitete, deshalb ließ man das Fahrzeug im Depot stehen.«
»Wo vermutlich jeder sich daran zu schaffen machen konnte?«
»Nicht gerade jeder, Kevin, aber ja, ich verstehe, was Sie meinen. Weil man es für einen Unfall hielt, hatte es keine hohe Priorität.«
»Wieso haben sie ihre Meinung geändert?«, fragte Tony.
»Weil der diensttuende Gerichtsmediziner etwas entdeckte, als er gestern Abend die Obduktion durchführte. Was immer in dem Wagen ablief, es war kein Unfall und auch kein Selbstmord.«
Ohne nachzudenken platzte Karim heraus: »Wieso?« Er bekam die belustigten Blicke mit, die Kevin und Paula tauschten, dazu Staceys kaum unterdrücktes Augenrollen und Alvins plötzliches Interesse am Fußboden.
»Weil Mordopfer sich nicht umbringen«, antwortete Carol.
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Eine knappe halbe Stunde später war das ReMIT-Büro schon wieder leer. Stacey saß in ihrem eigenen Büro, hatte die Tür geschlossen und fing an, Kathryn McCormicks Spuren im Internet zu verfolgen. Wenn sie Glück hatten, würden Paula und Kevin von ihrer Suche im Haus des Opfers mit einem Tablet oder einem Computer zurückkommen, der sich als Schlüssel zu Kathryns Leben erweisen würde. Aber bis dahin würde Stacey alle offiziellen Zugangswege und inoffiziellen Hintertüren nutzen, die ihr zur Verfügung standen, um einen Entwurf zusammenzutragen, den sie mit Hilfe von Hardware ergänzen würde.
Am entgegengesetzten Ende des Großraumbüros der Gruppe saßen Carol und Tony einander hinter der geschlossenen Tür ihres Büros an einem Schreibtisch gegenüber. Er kannte sie gut genug. Sie unterdrückte ihre Gefühle so unerbittlich, dass schon die Frage nach ihrer Lieblingskaffeesorte sie unter Druck gesetzt hätte. Eigentlich sollte er jetzt in seinem Büro im Bradfield Moor Secure Hospital bei einem Doktorandenkolloquium mit einer Studentin sein, aber er hatte ihr abgesagt. Ob Carol das gefiel oder nicht, heute wollte er ihr zur Seite stehen, komme, was wolle.
»Offenbar hat zumindest der Gerichtsmediziner gute Arbeit geleistet«, stellte Tony fest.
»Na ja, er hat das mit der Lunge gleich erkannt. Keine Anzeichen von Rauchinhalation, keine Verbrennungen durch das Einatmen heißer Gase. Also war sie eindeutig vor dem Brand schon tot.«
»Aber es hätte doch trotzdem ein Unfall sein können, nicht wahr? Sie hätte eine Hirnblutung oder ein Aneurysma haben können und hätte wegen so eines plötzlichen Vorfalls eine brennende Zigarette fallen lassen können. Dass es in der Lunge keine Schäden gab, lässt noch keinen zwingenden Schluss zu, oder?«
»Hast du nicht aufgepasst da drin?« Carols Tonfall war scharf und vorwurfsvoll.
»Tut mir leid, ich bekam gerade ’ne SMS von der Studentin, der ich heute Vormittag abgesagt habe. Ich musste mich kurz darum kümmern.«
»Ich weiß sowieso nicht, warum du den Termin überhaupt gestrichen hast. Schließlich bin ich kein Kind. Ich brauche kein Kindermädchen, das die eine Sache im Blick behält, für die ich mich wirklich kompetent halte.« Sie klang müde, was zu den dunklen Augenringen passte.
»Ich dachte, du wärst vielleicht froh, jemanden dazuhaben, der dir zur Seite steht.«
Carol sagte spöttisch: »Dafür sind doch die da draußen da. Mein Team. Was immer schiefläuft, sie halten mir den Rücken frei.«
Tony war nicht sicher, ob Carol ihn oder sich selbst überzeugen wollte. Ein nicht lange zurückliegender Vertrauensbruch schmerzte noch. Es war von intern an die Presse durchgesickert, dass die Anklage gegen sie fallen gelassen wurde. Es war einmal passiert; das Gefühl, dass es wieder passieren konnte, war bestimmt in ihrem Kopf allgegenwärtig wie ein leises Hintergrundgeräusch. Und wenn man bedachte, was noch nicht herausgekommen war, wäre eine neuerliche Aufdeckung ein so lauter Donnerschlag, dass er alles andere, was sie geleistet hatte, übertönen würde. »Das tun wir ja alle«, sagte er vorsichtig. »Aber die anderen haben ihre eigenen Aufgaben, auf die sie sich konzentrieren müssen. Es gibt noch nicht viel für mich, an dem ich ansetzen kann, deshalb …«
»Jedenfalls«, unterbrach sie ihn, »die Art von Unfall, die du angesprochen hast, war auszuschließen aufgrund dessen, was der Gerichtsmediziner bei der genaueren Untersuchung fand. Kathryn McCormicks Zungenbein war gebrochen. Für sich genommen, ist das noch kein Beweis, dass sie erdrosselt wurde. Bekanntermaßen kommt ein gebrochenes Zungenbein oft bei Autounfällen vor, wenn der Sicherheitsgurt auf den Hals drückt. Aber es gab in diesem Fall keinen Hinweis auf einen Unfall oder eine Vollbremsung. Stacey hat die Bilder, die North Yorkshire uns geschickt hat, noch mal daraufhin überprüft, und es gibt keine Bremsspuren in der Parkbucht, keine Anzeichen für plötzliches Bremsen. Also ergibt sich aus der Kombination von gebrochenem Zungenbein und rauchfreier Lunge recht klar, dass das Feuer gelegt wurde, um einen Mord zu vertuschen.«
»Als Verschleierungstaktik hat das wohl nicht sehr gut funktioniert.«
»Ja.« Carol stieß ein sarkastisches Lachen aus. »Die Leute sind heutzutage besessen von Forensik und wahren Kriminalfällen und meinen, sie können schlauer sein als wir. Sie haben die Fernsehserien gesehen, haben sich die Podcasts angehört, die Bücher gelesen. Aber wenn es darum geht, tatsächlich einen Menschen umzubringen und die Leiche loszuwerden … Na ja, so leicht ist das nicht. Dann läuft alles aus dem Ruder, und sie machen entscheidende Fehler.«
»Hmm«, murmelte Tony. »Du hast wahrscheinlich recht. Man hat die Leiche sehr schnell identifiziert, oder? War das auch dem Gerichtsmediziner zu verdanken?«
Carol schüttelte den Kopf. »Gute altmodische Polizeiarbeit. Nun ja, mehr oder weniger. Die Kollegen am Tatort gaben die Autonummer in die nationale Datenbank ein, und es wurde Kathryn McCormicks Name und eine Adresse in Bradfield angezeigt. Danach musste ein armes Schwein alle Zahnarztpraxen anrufen, bis er die fand, wo sie eingetragen war. Heute früh hat man den Zahnstatus verglichen und eine Übereinstimmung festgestellt.«
»Der Name der Toten ist also noch nicht herausgegeben worden?«
»Nicht für die Öffentlichkeit. Wir haben die nächsten Angehörigen noch nicht gefunden.« Carol seufzte. »Aber es ist komisch.«
Tony nickte zustimmend. »Die meisten Mörder, die sich die Mühe machen, ihr Verbrechen zu vertuschen, wollen, dass die Leiche verschwindet, nicht, dass sie lichterloh brennt wie ein Lagerfeuer. Ich weiß, es war an einer abgelegenen Landstraße. Aber trotzdem, auffälliger hätte er es ja gar nicht machen können.«
Er sprang von seinem Stuhl auf und begann, in dem kleinen Raum auf und ab zu gehen und dabei vor sich hin zu sprechen. »Hatte er vor, die Leiche so sehr zu verbrennen, dass niemand einen Mordverdacht haben würde? Wollte er ganz sicher sein, dass sie tot war, eine Art makabre doppelte Absicherung? Oder ging es dabei hauptsächlich um das Feuer? Sie zu töten war Nebensache, sie zu verbrennen war der eigentliche Nervenkitzel?«
»Oder wollte er nur sichergehen, dass er die forensischen Spuren vernichtete?«
Tony hielt inne und rollte mit den Augen, eine pantomimische Darstellung von Dummheit. »Das ist es wahrscheinlich. Manchmal vergesse ich, dass die einfachste Antwort die wahrscheinlichste ist.« Er ließ sich auf seinen Stuhl zurückfallen. »Wie fühlst du dich?«
»Gut«, gab Carol sofort zurück. »Du weißt doch, dass es mir immer gut geht, wenn ich arbeite.«
Er wusste, dass sie sich selbst das immer sagte. »Glaubst du, dass die Presse herausfinden wird …«
»Ich weiß es nicht, und im Moment versuche ich nicht daran zu denken. Ich versuche mich nicht zu fragen, ob John Franklin und seine Leute der Kripo von West Yorkshire mich so sehr hassen, dass sie das Risiko beim Durchstechen an die Presse nicht scheuen werden. Ich versuche, mir die entsprechenden Schlagzeilen nicht vorzustellen. Und ich versuche, mich selbst zu überzeugen, dass die Antwort nicht in einem reichlichen Quantum Wodka besteht.« Sie setzte ein ironisches Lächeln auf. »Also bitte, wenn du heute das Spiel ›Ich und mein Schatten‹ spielen willst, dann sei verdammt noch mal still davon.«
Das Lächeln bewahrte ihn vor Panik. Ihr Zorn richtete sich immer noch gegen sie selbst. Und obgleich das nicht folgenlos bleiben würde, wäre er zumindest da, um ihr über das Schlimmste wegzuhelfen. »Na gut«, sagte er. »Was ist also der Plan?«
»Ich dachte, ich werde mal nach North Yorkshire hochfahren. Was forensische Spuren angeht, wird der Tatort nicht viel hergeben, aber ich würde gern die Wirklichkeit sehen statt Videoaufnahmen und Fotos. Und ich weiß, dass du gern herumstöberst und dir die Dinge selbst anschaust.«
»Ich bekomme gern ein Gefühl dafür, welches Terrain der Mörder bevorzugt.« Tony stand wieder auf und griff nach seinem abgenutzten braunen Anorak. Er hatte sich nie auch nur eine Sekunde für Mode interessiert, das war seine geringste Sorge. Aber selbst er musste zugeben, dass er sich optisch langsam etwas zu sehr den Obdachlosen der Stadt anglich. »Meinst du, ich brauche eine neue Jacke?«, fragte er Carol beim Hinausgehen.
»Immer«, war die trockene Antwort. »Fahren wir doch auf dem Weg aus der Stadt hinaus bei den Läden für Outdoorbekleidung vorbei.«
»Das ist aber doch ein bisschen … überstürzt, oder?«
Während sie auf den Aufzug warteten, lachte Carol. »Man muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist. Wenn ich bis morgen warte, wird es zu deinem wertvollsten, besten Stück geworden sein, ohne das du dir nicht vorstellen kannst, auch nur ein weiteres Profil zu schreiben.«
Sie betrat vor ihm den Aufzug. Tony schluckte heftig. Vielleicht würde sich doch noch alles geben.
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Für einen Polizisten war Karim ein überraschend gesitteter Autofahrer. Er hielt sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung, selbst in der Zwanzig-Meilen-Zone des vorstädtischen Harriestown. An Kreuzungen hielt er an, ließ Fußgänger die Straße überqueren, und wenn er auf Verkehrsampeln zufuhr, verlangsamte er das Tempo, statt Gas zu geben, damit er es noch durch die Ampel schaffte. Paula fühlte sich an die Fahrweise ihrer Mutter erinnert, die das Autofahren mit offensichtlicher Erleichterung aufgegeben hatte, als sie fünfundsechzig wurde und nach ihrer Tätigkeit als Buchhalterin in Rente ging. Sie war nicht sicher, ob Karim ein so ängstlicher Fahrer war oder ob er versuchte, damit Eindruck zu schinden, wie genau er sich an die Verkehrsregeln hielt.
Als sie Harriestown erreicht hatten, gab Paula die Wegbeschreibung vor. Sie hatte ihr ganzes Erwachsenenleben in Bradfield gearbeitet, und durch die Arbeit war sie öfter in das südlich gelegene Vorstadtviertel gekommen. Sie hatte als Streifenpolizistin angefangen, da ging es meistens um Klein- und Straßenkriminalität, Drogen und Einbrüche. Aber im Lauf der Jahre war die Gegend gentrifiziert worden, und die Reihenhäuser wurden zu begehrten Kaufobjekten für junge, gut ausgebildete Leute. Die Pubs hatte man hochgestylt, und sie boten nun anspruchsvolle Speisekarten und gelegentlich Live-Musik. Es gab einen vegetarisch-veganen Gourmettempel, und die armseligen kleinen Parks hatte man mit Spielanlagen ausgestattet, die Paula wünschen ließen, sie wäre wieder ein Kind. Aber die optische Aufwertung, die das Durchschnittseinkommen des Viertels ansteigen ließ, hatte es nicht immun gemacht gegen Kriminalität. Während ihrer Jahre als Mitglied einer Sonderermittlungsgruppe hatte Paula an drei Mordfällen mitgearbeitet, die mit der Postleitzahl von Harriestown zusammenhingen. Und jetzt sah es nach Nummer vier aus.
Kathryn McCormick hatte nicht in einer der Straßen mit Reihenhäusern gewohnt, die vom Park aus in einem Raster verliefen; er lag zwischen den stattlichen viktorianischen Gebäuden des früheren Reform Clubs und des Conservative Clubs, die jetzt beide in angebliche Luxusapartments umgewandelt worden waren. Kathryns Wohnung war entschieden weniger vornehm. Karim fuhr auf das Gelände eines kastenförmigen Blocks aus den 1960er Jahren, der wahrscheinlich an die Stelle eines soliden Doppelhauses getreten war. Er zögerte vor einem Schild, auf dem stand: PRIVAT. PARKEN NUR FÜR EINWOHNER.
»Danach brauchen Sie sich nicht zu richten«, sagte Paula. »Parken Sie einfach.«
»Was ist, wenn sie uns eine Parkkralle verpassen?«
»Das tun sie nicht. Ich kann sie auf jeden Fall wegen der falschen Wortwahl verknacken.«
Karim sah sie misstrauisch an und lächelte dann zaghaft. Er parkte ordentlich auf dem nächstgelegenen Platz und folgte ihr dann zum Haupteingang des Gebäudekomplexes. Es gab fünfzehn nummerierte Klingeln mit Gegensprechanlage. »Verdammt«, schimpfte Paula. »Ich hatte eigentlich gehofft, dass es einen Hausmeister gibt.« Ohne eine Reaktion zu erwarten, drückte Paula auf die Klingel von Wohnung Nr. 14, die Adresse, auf die laut Kraftfahrzeugzulassungsstelle der Wagen eingetragen war. Keine Antwort.
Mit Wohnung 15 beginnend, betätigte Paula hintereinander alle Klingelknöpfe. Bei Nr. 9 hatte sie Glück. Es war schwierig, irgendetwas über die Person am anderen Ende zu sagen, außer dass es wahrscheinlich eine Frau war. Paula informierte sie darüber, wer sie war, und erklärte, sie müssten das Gebäude betreten.
»Woher weiß ich, dass Sie die sind, als die Sie sich ausgeben?«, verlangte die Stimme zu wissen.
Das kam davon, wenn man den Leuten Angst einjagte wegen der Wahrscheinlichkeit, an ihrer eigenen Haustür beschwindelt, ausgeraubt und ermordet zu werden. »Sie könnten an die Tür herunterkommen und sich unseren Ausweis anschauen«, schlug Paula vor.
»Ich bin nicht angezogen«, beschwerte sich die Stimme. »Ich hatte Spätschicht. Sie haben mich geweckt.«
»Das tut mir leid. Wenn Sie uns reinlassen wollen, könnten wir zu Ihnen an die Tür kommen, und Sie könnten sich vergewissern.« Kopfschüttelnd schaute sie Karim an, der als Antwort das Gesicht verzog. »Wir sind von der Polizei.«
»Ich wohne im ersten Stock«, antwortete die Stimme, dann summte der Türöffner.
Die Tür zu Wohnung Nr. 9 war einen Spalt offen, und ein verschlafenes Gesicht, umgeben von einer Mähne leuchtend auberginefarbener Haare, zeigte sich. Nach dem verschmierten Make-up um Augen und Mund zu urteilen, kämpfte die Trägerin erfolglos gegen das Alter an. »Ihr Ausweis?«
Beide Beamten hielten ihre glänzenden neuen Dienstausweise hoch. »ReMIT? Was is’ ’n das? Sind Sie nicht von der Bradfielder Polizei?« Die Frau schaute misstrauisch drein.
»Wir sind eine regionale Ermittlungsgruppe«, sagte Paula barsch. »Kennen Sie zufällig Ihre Nachbarin aus der Wohnung Nr. 14?«
Die Frau schnaubte. »Wohnt über mir. Ich habe mich beschwert, als sie neu eingezogen war. Hohe Absätze auf Holz, das ist in so einem Wohnblock wie hier ziemlich asozial.«
»Und wie hat sie darauf reagiert?«
»Sie hat gesagt, es täte ihr leid«, gab die Frau widerwillig zu. »Und das muss man sagen, sie hat danach ihre Schuhe an der Tür ausgezogen. Aber sonst hatte ich nie was mit ihr zu tun.«
»Hatte sie sonst Freunde in der Anlage hier?«, fragte Karim.
Die Frau musterte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen von oben bis unten. Wahrscheinlich erachtete sie seine schwarze Jeans und die schwarze Barbour-Jacke nicht als korrekte Kleidung für einen Polizisten, dachte Paula. Anders als ihre eigene dunkelblaue Hose und die schulterbetonte blaue Jacke, die, wie Elinor meinte, beängstigend nach einer Mao-Jacke aus den Achtzigerjahren aussah. »Ich habe keine Ahnung. Wir geben uns hier nicht viel miteinander ab.«
Sinnlos, dachte Paula, als sie sich verabschiedeten und zum obersten Stockwerk aufmachten. Bei keiner der Wohnungen wurde geöffnet. »Was wollen Sie jetzt machen, Chefin?«, sorgte sich Karim.
»Wir können die Bradfield Metropolitan Police anrufen, damit man einen Wagen mit ’ner Türramme vorbeischickt.« Paula wühlte in ihrer Tasche. »Oder wir können es damit versuchen.« Sie zog ein kleines Lederetui heraus und klappte es mit dem Daumen auf. »Viel diskreter als ’ne Ramme.«
»Ist das legal?« Wieder fühlte sich Paula an ihre Mutter erinnert. Sie fragte sich, ob sein allgemeiner Enthusiasmus ausreichen werde, um dieses besondere Problem zu überwinden. Sie dachte daran, dass sie diejenige gewesen war, die ihn Carol empfohlen hatte, weil er ein Arbeitstier sei und, wenn es sein musste, viel taffer sein könne, als es den Anschein hatte. Und weil er clever genug war, sich in dieser ReMIT-Gruppe zu behaupten. Er würde noch lernen, dass man das mit den Vorschriften manchmal nicht so eng sehen sollte. Andernfalls würde er Carol Jordans Arbeitsgruppe nicht lange angehören.
»Wir müssen uns Zutritt verschaffen. Das hier verursacht viel weniger Schaden als eine Ramme. Und es bedeutet, dass wir die Wohnung versiegeln können, wenn wir weggehen.« Sie war an der Tür in die Hocke gegangen, betrachtete das Einsteckschloss genau und wählte Dietriche aus, um es damit zu probieren. »Das Set habe ich erst seit ein paar Monaten«, sagte sie zerstreut und konzentrierte sich darauf, wie sich das Schloss beim Betasten anfühlte. »Es gibt gute Videos auf YouTube, und ich habe zu Haus geübt. Aber das ist das erste Mal, dass ich es bei der Arbeit verwende.« Sie atmete ruhiger, führte den Spanner ein und steckte einen anderen Dietrich in das Schloss. Ihre Hände wurden schon feucht, aber bevor die Dietriche fatalerweise herausrutschten, war ein befriedigendes Klicken zu hören, und das Schloss ging auf. Paula stand auf und grinste Karim an. »Wir setzen in dieser Gruppe andere Fähigkeiten ein, Karim. Den Dreh kriegst du schon noch raus.«
Bei diesen Worten strahlte er. »Das hoffe ich.«
Die Tür führte in einen quadratischen Flur mit vier Türen. Eine Garderobe war an der Wand befestigt, darunter stand ein Schuhregal mit zwei Brettern. Neben einem grauen Wintermantel aus Wolle hingen ein dunkelgrüner Regenmantel und eine hüftlange braune Lederjacke. Auf dem Schuhregal standen vier Paar unscheinbare Schuhe mit flachen Absätzen, ein Paar Nike-Turnschuhe und zwei Paar schicke Lederstiefel. Soweit nichts Außergewöhnliches.
Beim Vorbeigehen erwies sich schnell, dass sich hinter den Türen Badezimmer, Küche, Schlafzimmer und ein überraschend geräumiges Wohnzimmer mit Aussicht auf Bäume und Gärten verbargen. »Ich nehme das Wohnzimmer, du kannst das Schlafzimmer übernehmen«, sagte Paula und fand es spaßig, als sie sah, dass Karim bei der Aussicht auf so viel Intimität mit einer fremden Frau leicht errötete. Aber immerhin erhob er keine Einwände. Jetzt war sie schon fast überzeugt, er könne schnell genug lernen, um sich in ihrem festgefügten kleinen Team einen Platz zu erobern.
Im Wohnzimmer roch es intensiv nach Lilien. Ein Strauß weißer, trompetenförmiger Blumen stand auf einem Beistelltisch am Fenster, orange Pollenkörner waren auf die Tischplatte gefallen. Die Blüten hatten sich ganz geöffnet, waren aber noch nicht am Verblühen. Paula schätzte, dass sie wahrscheinlich bereits fünf oder sechs Tage hier standen. Also seit einem oder zwei Tagen vor Kathryns Tod. Sie ging zu den Blumen hinüber, um zu sehen, ob eine Karte dabeilag, war aber nicht überrascht, keine vorzufinden.
Der Raum war schlicht eingerichtet, aber alles passte zusammen. Nichts schien alt oder abgenutzt, und Paula vermutete, dass Kathryn alles ausgesucht hatte, um die Wohnung einzurichten, als sie hier einzog. Wahrscheinlich vor zwei oder drei Jahren. Sie konnte sich dunkel erinnern, dieses Sofa bei IKEA gesehen zu haben, als sie und Elinor zusammenzogen. Ein Spiegel hing über dem Imitat eines Marmorkamins mit künstlichem Kohlenfeuer und an der Wand gegenüber ein Druck mit Monets Seerosen.
Sie stand mitten im Raum und ließ alles auf sich wirken. Es gab nicht viele Stellen, wo man suchen konnte. Kathryn hatte ein Leben auf dem Präsentierteller geführt. Auf einem kleinen Bücherregal fand sich ein Dutzend dicker Taschenbücher, spannende Krimis, Familienromane und Elena Ferrantes Romane einer neapolitanischen Freundschaft. Gerahmte Fotos füllten den Rest der Regale. Ein paar Ansichten von Mittelmeerlandschaften; ein Paar, das in seinen frühen Sechzigern zu sein schien, wohl ihre Eltern. Eine Aufnahme von einer Abschlussfeier, die der auf ihrem Führerschein glich, die die Führerscheinstelle ihnen geschickt hatte. Und ein paar Gruppenbilder von Frauen, die zusammen ausgegangen waren und sich amüsierten. Anscheinend kein Freund.
Die Quelle, die am ehesten Informationen versprach, war ein Schreibtisch in der Ecke mit einem daruntergeschobenen Bürostuhl. Eine halbe Stunde später begann ihr Kathryn ein wenig leidzutun. In den Schubladen ihres Schreibtischs gab es kaum Anzeichen für ein dynamisches Leben mit Freunden und Bekannten. Vermutlich beglich sie Stromrechnungen und erledigte Bankgeschäfte online, denn es gab hier keine Unterlagen dazu. Sie fand eine Adressenliste für die Weihnachtspost, mit der sich später jemand befassen musste. Eine Mappe mit aus Zeitungen und Illustrierten ausgeschnittenen Rezepten. Ein weiterer Ordner mit Gehaltsabrechnungen, die zumindest bestätigten, dass sie noch bei der Firma arbeitete, die auf den Unterlagen zu ihrem Zahnstatus angegeben war. Und ein dritter enthielt den Kaufvertrag für ihre Wohnung, die sie, wie Paula fand, zu einem fairen Preis bekommen hatte.
Die unterste Schublade bot das einzige Versteck, das sich eventuell als relevant erweisen konnte. In einem großen braunen Briefumschlag steckten Karten, Zettel und Fotos. Paula ließ alles auf den Schreibtisch herausgleiten und entdeckte Kathryns Privatleben.
Er hieß Niall. Ein großer Kerl mit rotbraunem Haar und auf manchen Bildern mit roten Bartstoppeln. Sein breites, offenes Gesicht gab ihm das Aussehen eines Farmers, aber er war Ausstatter für eine kleine Bradfielder Firma gewesen, die Heimbüros plante und einbaute. Es gab Einladungen zu Firmenfeiern, die letzte trug ein Datum, das etwas über drei Jahre zurücklag. Und zuunterst im Stoß war eine Visitenkarte, die in der Mitte durchgerissen und mit Klebstreifen wieder zusammengeklebt worden war. Niall Sullivan war jetzt offenbar Chef einer Firma für Büroeinrichtungen in Cardiff. Man brauchte kein Detektiv zu sein, um sich die Geschichte zusammenzureimen. Er hatte sie verlassen. Wäre sie diejenige gewesen, die die Entscheidung traf, dann hätte sie die Valentins- und Geburtstagskarten weggeworfen, mitsamt den kleinen Notizen mit Herzchen, auf denen er sie bat, auf dem Heimweg Milch oder Brot zu kaufen.
Es war durchaus möglich, dass Niall Sullivan wieder in ihrem Leben aufgetaucht war. Man würde ihn unter die Lupe nehmen müssen. Aber wenn Kathryn keine geistig verwirrte Stalkerin war – und Paula sah keine Anzeichen dafür –, schien es bezüglich eines Motivs kaum etwas zu geben.
Paula schob alles wieder in den Umschlag und steckte ihn in einen Asservatenbeutel. Als sie die Schublade schloss, kam Karim herein.
»Das ist wirklich jemand mit einem einwandfreien Leben«, sagte er. »Nichts, was einen die Stirn runzeln lassen würde, ganz zu schweigen von einem Verdacht. Sie hat fünf Büro-Outfits, eines für jeden Wochentag. Ein halbes Dutzend Kleider, die man zum Ausgehen tragen würde. Jeans, elegante Hosen, Blusen, ein paar T-Shirts und einige Pullover. Sie ist wohl eine dieser Frauen, die alle sechs Monate ihre Garderobe durchforsten und alles aussortieren, was sie nicht mehr tragen. Sogar ihre Unterwäsche ist total langweilig. Marks & Spencer, BHs und Höschen zueinander passend, alles sehr anständig.«
»Was?«, fragte Paula belustigt. »Keine schäbigen alten Unterhosen oder BHs, die in der Wäsche grau geworden sind?«
»Nein, nichts Derartiges. Sie hat nicht mal einen Schuhfimmel. Nichts Aufregenderes als zwei Paar Stöckelschuhe.«
»Keinerlei Hinweise auf ein geheimes Leben«, seufzte Paula. »Scheint einen Freund gehabt zu haben, der bis vor drei Jahren bei ihr wohnte, aber kein Anzeichen von irgendjemand seit damals.«
»Also, wenn man nach ihren Kleidern gehen kann, war sie nicht auf Männerfang aus.« Karim nahm eine Schneekugel vom Fensterbrett und schüttelte sie mechanisch. »Bist du fertig hier?«
»Glaub schon. Nimm du das Bad, ich mach die Küche. Vielleicht haben wir Glück und finden irgendwo Drogen.«
Karim schnaubte. »Da kannst du von Glück reden, wenn du einen Becher abgelaufenen Joghurt findest.«
Paula zuckte die Schultern. »Irgendwas war der Grund, dass sie ermordet wurde. Wir haben es nur noch nicht gefunden.«
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Er hatte geglaubt, der Mord werde die Bürde von ihm nehmen. Dass er ihm das abnehmen werde, was sich wie eine reale Last auf seinen Schultern anfühlte. Während er alles plante, schien es einleuchtend. Er wollte Tricia töten. Der Drang, sie zu töten, war so stark, dass er das Blut in seinen Ohren pulsieren hörte, ein eintöniges Hämmern der Wut, wann immer er an sie dachte. Er wollte sie töten, aber es war ihm klar, er konnte es nicht. Nicht zuletzt deshalb, weil er nicht wusste, wo sie sich versteckte.
Also brachte er eine andere um. Das würde doch sicher funktionieren? Wenn er sich ihr Gesicht vorstellte, während er es tat, würde ihm das doch bestimmt Erleichterung verschaffen. Aber so war es nicht gelaufen. Mit Kathryns Ermordung verschwand der Schmerz nicht.
Jedoch hatte er dadurch ein Gefühl der Macht und Kontrolle gewonnen und zu dem Empfinden zurückgefunden, das er früher jeden Tag gehabt hatte. Zu dem Gefühl von früher, bevor sie ihm alles genommen hatte, was ihn ausmachte. Und das war ein Anfang. Es genügte nicht, aber es war ein Anfang. Es würde ihm vielleicht weiterhelfen, bis er sie für das zur Verantwortung ziehen konnte, was sie ihm angetan hatte.
In einer Parkbucht hatte sie es ihm gesagt. Sie hatte ihn gebeten anzuhalten. Sagte, sie hätte ihm etwas mitzuteilen, etwas, das ihr zusetze, das sich nicht aufschieben lasse. Er hatte keine Ahnung, was auf ihn zukam. Keinen verdammten Schimmer.
Am vorhergehenden Wochenende war sie allein zu Rubys Hochzeit gegangen. Er hätte sie begleiten können, aber Ruby hatte ihn immer unendlich genervt, und ihr Bräutigam war wohl der langweiligste Typ weit und breit, da gab es keinen Grund anzunehmen, dass ihre Hochzeitsgäste auch nur im Entferntesten interessant sein könnten. Also hatte er ihr seinen Segen gegeben, allein hinzugehen. Und hatte ihr sogar noch viel Spaß gewünscht.
Wie viel Spaß das sein würde, hatte er nicht voraussehen können.
Seit dem Wochenende war sie kühl und nervös gewesen. Er nahm an, die Hochzeit hätte wohl die Sehnsucht in ihr geweckt, selbst zu heiraten. Wie blöd konnte er sein! Wirklich, wie blöd! So war es schließlich zu dem Gespräch in der Parkbucht gekommen, als sie ihm sagte, sie habe mit einem anderen Mann geschlafen, den sie bei der Hochzeit kennengelernt hatte.
»Er ist nicht Mr Right«, hatte sie gesagt. »Aber durch ihn habe ich begriffen, dass du nicht der Richtige bist.« Jedes Wort war ein Schlag ins Gesicht. »Du bist zu unbeständig. Wirst zu leicht wütend. Die Hälfte der Zeit, die wir zusammen sind, habe ich Angst vor dir.«
Da wurde ihm richtig schlecht, wütend war er nicht. Was sollte das heißen, dass sie Angst vor ihm hatte? Alle wussten schließlich, dass er Dummköpfe nicht ertragen konnte. Dass er hohe Maßstäbe hatte. Aber er war kein brutaler Kerl. Er wollte nur, dass die Dinge ordnungsgemäß erledigt wurden. Ihre Vorwürfe brachten ihn ebenso aus der Fassung wie ihr Geständnis, dass sie mit einem fremden Mann geschlafen hatte, den sie zufällig bei Rubys Hochzeitsfeier aufgelesen hatte.
Das war schon schlimm genug. Aber es sollte noch schlimmer kommen. Sie wollte ihn nicht nur verlassen, ausziehen aus ihrer gemeinsamen schönen Wohnung mit der Rundumsicht auf die Innenstadt von Manchester bis zu den Bergen von Derbyshire, sondern sie ließ auch die Firma im Stich, die sie zusammen aufgebaut hatten. Eine Partnerschaft wie ihr gemeinsames Leben. Es war zuerst sein Unternehmen gewesen, aber sie hatte dazu beigetragen, es zu einem Erfolg zu machen, und um zu zeigen, wie sehr er das schätzte, hatte er ihr einen Teil der Firma abgetreten. Und jetzt wandte sie sich ab von dem, was sie geschaffen hatten, und gab ihm nicht einmal das zurück, was eigentlich ihm gehörte.
Die Firma gab eine Reihe von Anzeigenblättern heraus, die für die Region gedacht waren. Sie kümmerte sich um den direkten Kundenkontakt, stellte die Artikel zusammen und schrieb manche der Texte selbst, akquirierte die Anzeigen, regelte den Vertrieb. Er übernahm die technische Abwicklung– die Aufmachung, das Layout, die Zusammenarbeit mit den Druckern. Ohne sie beide gab es die Firma nicht. Seit sie gegangen war, hatte er sich notdürftig mit Teilzeitkräften und freien Mitarbeitern beholfen, aber er wusste, er konnte seinen Werbekunden nicht viel länger etwas vormachen. Entweder musste er die Firma zügig und günstig zum Verkauf anbieten, oder sie würde pleitegehen.
Alles hatte sie ihm genommen, und er wollte sie umbringen. Aber er war nicht dumm. Selbst wenn es ihm gelänge, sie jetzt zu finden, wäre er, sollte sie sterben, der nächstliegende Hauptverdächtige. Mr Wrong, in Liebes- und Geschäftsdingen ausrangiert. Aber wenn statt ihrer jemand anderes starb, würde niemand etwas ahnen.
Er wollte ja nur seinen Schmerz loswerden. Das Geschwür seiner Wut und Frustration zum Platzen bringen. Als Kathryn dank der K.-o.-Tropfen, die er in ihren Sekt gab, das Bewusstsein verlor und er wusste, das Spiel konnte beginnen, genoss er den Augenblick der absoluten Macht über sie. Sie lag ausgestreckt leise schnarchend auf dem Sofa und bewegte sich kaum, als er sich rittlings auf sie setzte. Dann legte er die Hände um Kathryns weichen, warmen Hals und drückte zu, bis das Leben aus ihr wich. Dabei stellte er sich vor, sie sei Tricia. Es war herrlich gewesen, was ihn überraschte. Der erste Moment, seit die Schlampe gegangen war, in dem er sich gut in seiner Haut fühlte. Dieses Gefühl, sein Leben wieder unter Kontrolle zu haben, erfüllte ihn, während Kathryns Gesicht sich dunkelrot verfärbte und ihre Zunge zwischen den hässlichen, blau angelaufenen Lippen herausragte. Je mehr sie verlor, desto mehr gewann er.
Innerhalb von vierundzwanzig Stunden nachdem er Kathryn getötet hatte, begriff er, dass er etwas gefunden hatte, das ihn ablenken würde, bis er herausbekam, wie er richtig Rache nehmen konnte.
Und deshalb würde er den Samstag auf der Hochzeit eines weiteren Fremden zubringen.
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